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2ÏÏ§ baê 2Seib ben ^Sfaït^of oerlief;, mactelte fie fortrodhrenb mit bem

Kopf. (Sie !ann firfj'S nicht reimen. SJtan fennt fid^ nimmer au§ auf ber SBelt.

— SSBenn fein gludjen ein 33eten war, toa§ ift nachher it)ï 33eien? — ©o roeit

hat fie nid)t mehr gebadjt.

®ie oorflelfenbe @efcï)id)te ift bem neuen SBanbe „ÜBüblinge" »on fßeter
SRof egger entnommen, ber foeben im SSertage non S. ©taactmann erfdjienen ift unb

beffen ïlnfcbaffung mir ben Sefern unferer geitfcfjrift al§ Jerngefunbe unb non tüdjtiger
©efinnung erfüllte Seltüre aufrichtig empfehlen tönnen. ©r enthält 32 ©efdjichten, au§

beren fittlic^em ©ehalt roirllich ber gereifte Sltenf^enîenner unb menfdjenfreunbltche

®td)ter ju un§ fpricht, batb zutraulich liebenêroûrbig, balb in ber ®tefe un§ pacfenb. @§

ift ©emüt ba, aber auch ungezügelte Saune, roie man e§ bei Dlofegger gemohnt ift. ©im
jelne ©efchichten üben im beften ©inne ergießerifdje SEBirlung au§; für Stnber finb jeboch

bie „SBilblinge" — fo genannt, meil bie tttnftlerif^e SBirfung weniger auëfdjlaggebenb

ift alë bie floffliche — nicht berechnet, ipreië 2JIÎ. 4. ®ie 9îeb.

(Uüiterweg.
Per friitje ÏDinterabenb ftnft
2luf fdjneeige tfänge, roinboerroeht;
Port œo bas legte Spätrot blinft,
Per lüalb als fdjtoatje lïïauer fleht.

H)ir tnanbem burd; bas roeiffe £anb,

3m gleiten Schritt, im gleichen (Tritt ;

Jeft hält mich beine ftarfe ffanb,
IDenn auf bem Schnee mein entglitt.

So fei bein treuer 2lrm mein Efalt,
(Er fîiitje mich anf bunFelm pfab,
ÎDenn nns fo balb, mer roeifj roie balb,
Pes £ebens bittrer îlbftieg naht.

ÎDie lange noch gehn roir nereint
JPie lange noch, bis (Eines facht,

JPenn ihm bas legte Spätrot fdjeint,
(Entgleitet in bie ero'ge Ztad;t?

§ieçiler, IDintertfnir.

äffe IMf Mt.
SBitCft bit bo§ ehTcje Ijüljere Seöen fittbcn,
(Sin Seben iibcrflie§enb reict) uttb frei.
©o laß be§ etu'ijett ©eifiS ©efeft bir ïiinben :

fflit itjm im S'itiïtcmg fdfiff' befit Sebrrt neu

3öaS foU ich tun, baff mein Sehen feine reidjften unb heften grüßte
bringt? 2Ba§ foU id) tun, baf; icf) ba§ wahre ©eheimniS ber Kraft ergrünbe?
2Ba§ foU id) tun, baf; ich wahre unb hleihenbe ©röfje erlange? 9Ba§ foh ict)

tun, baff mein ganjeB Sehen mit ©lüct, triebe, greube unb ^ufriebenbeit
erfüllt wirb, bie ehenfo reich all hteihenb ftnb, bie immer junetjmen unb nie«

maté abnehmen unb ihm einen nie oerlöfdSjenben, immer hejauhernben ©Ian$
certeilen

Keine $rage ift wo!)I öfter erhoben roorben at§ biefe : SDtittionen haben
in früheren ßeiten fo gefragt, SJtidionen tun e§ heute, unb SJUflionen, heute
nod) ungehoren, werben in 3"tunft fo fragen. 3ft e§ möglich, biefen unjälp
ligen fragen eine Stntmort ju gehen? Unb ift e§ auch bir, lieher Sefer, um
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Als das Weib den Pfarrhof verließ, wackelte sie fortwährend mit dem

Kopf. Sie kann sich's nicht reimen. Man kennt sich nimmer aus auf der Welt.

— Wenn sein Fluchen ein Beten war, was ist nachher ihr Beten? — So weit

hat sie nicht mehr gedacht.

Die vorstehende Geschichte ist dem neuen Bande „Wildlinge" von Peter
Rosegger entnommen, der soeben im Verlage von L. Staackmann erschienen ist und

dessen Anschaffung wir den Lesern unserer Zeitschrift als kerngesunde und von tüchtiger
Gesinnung erfüllte Lektüre aufrichtig empfehlen können- Er enthält 32 Geschichten, aus
deren sittlichem Gehalt wirklich der gereifte Menschenkenner und menschenfreundliche

Dichter zu uns spricht, bald zutraulich liebenswürdig, bald in der Tiefe uns packend. Es
ist Gemüt da, aber auch ungezügelte Laune, wie man es bei Rosegger gewohnt ist. Ein-
zelne Geschichten üben im besten Sinne erzieherische Wirkung aus; für Kinder sind jedoch

die „Wildlinge" — so genannt, weil die künstlerische Wirkung weniger ausschlaggebend

ist als die stoffliche — nicht berechnet. Preis Mk. 4. Die Red.

Alnttrweg.
Der frühe Winterabend sinkt

Auf schneeige Hänge, windverweht;
Dort wo das letzte Spätrot blinkt,
Der Wald als schwarze Mauer steht.

Wir wandern durch das weiße Land,

Im gleichen Schritt, im gleichen Tritt;
Fest hält mich deine starke Hand,
Wenn auf dem Schnee mein Fuß entglitt.

So sei dein treuer Arm mein Halt,
Er stütze mich auf dunkelm Pfad,
Wenn uns so bald, wer weiß wie bald,
Des kebens bittrer Abstieg naht.

Wie lange noch gehn wir vereint?
Wie lange noch, bis Lines sacht,

Wenn ihm das letzte Sxätrot scheint,

Entgleitet in die ew'ge Nacht?
L. Siegler, îvintertbur.

Was alle Welt sucht.

Willst du das eìv'ge höhere Leben finden.
Ein Leben überfließend reich und frei.
So laß des ew'gen Geists Gesetz dir künden:
Mit ihm im Einklang schaff' dein Lebrn neu!

Was soll ich tun, daß mein Leben seine reichsten und besten Früchte

bringt? Was soll ich tun, daß ich das wahre Geheimnis der Kraft ergründe?
Was soll ich tun, daß ich wahre und bleibende Größe erlange? Was soll ich

tun, daß mein ganzes Leben mit Glück, Friede, Freude und Zufriedenheit
erfüllt wird, die ebenso reich als bleibend sind, die immer zunehmen und nie-

mals abnehmen und ihm einen nie verlöschenden, immer bezaubernden Glanz
verleihen?

Keine Frage ist wohl öfter erhoben worden als diese; Millionen haben
in früheren Zeiten so gefragt, Millionen tun es heute, und Millionen, heute
noch ungeboren, werden in Zukunft so fragen. Ist es möglich, diesen unzäh-
ligen Fragen eine Antwort zu geben? Und ist es auch dir, lieber Leser, um
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eine foïdje Slntmort ju tun? ©cljon bajj bu in biefem S3fld)Iein, baS bu wohl
wegen feiner Überfdjrift in bie £anb genommen, bis Ijie^er gelefen fjaft, jeigt,
bajj bu ju jenen SJlillionen ge^örft, bie fo fragen.

llnfere grage ift nur ein anberer SluSbruct für bie anbere grofje grage,
bie burd) alle ga^unberte geht: SBaS ift baS hödjfte ®ut im Seben?
Ungejäl)lte Saufenbe hatten ihr £ab unb ©ut für eine fixere unb befriebigenbe
Slntmort gegeben. 2Benn mir eine fold)e fänben, fo roüre bie Seit, bie mir
jufammen barauf oerroenben, fidjertid) bie am wertoollften unb reichften auS<
genügte 3eit unfereS SebenS.

Stun, id) fage bir: eS gibt eine Slntwort. golge meinen SluSfüIp
rungen ganj genau, unb bamit mir red)t ftcf)er geljen, prüfe jeben ©d)ritt, wenn
bu wiHft : aber fage mir am ©nbe, ob bu meine Slntwort nicf)t wahr unb ju*
friebenfteHenb ftnbeft.

@S gibt eine grofce, einfache Siegel: menn bu biefe fefttjältft unb gut
oberften Slidjtfcbnur beineS SebenS mad)ft, nad) ber alles anbere ficb) orbnen
unb richten muff, bann mirb bein Seben eine Sette oon ©rfotgen, mahrhaft
grofj unb mahrhaft glüctlicl) fein, unb alle werben bid) lieben unb fegnen —
genau fo weit, als bu biefe Siegel in bie Sat umgefe^t ijaft. 2ßenn alle
3Jtenfd)en if)r folgten, fo mürbe biefe alte Sßelt, in ber mir leben, bie munber*
barfte 23ermanblung erfahren, unb jroar in ber benîbar türjeften 3eit. 3luf
bie ©rfütlung biefer Siegel hat bie SDBelt oon jefjer gewartet, ©ie mürbe bie
Suntelheit unb 33erjmeiflung, bie tjeute fo unjäl)lige Seben oerbüftert, in £icl)t,
Hoffnung unb 3ufriebenheit oerroanbeln, unb man tönnte nidjt länger fagen,
waS beute leiber nocb nur ju roabr ift, baff ber Sftangel an wahrer SJlenfd)*
lid)teit fc^ulb ift an taufenb Sränen. SaS Seben ber feinen SBeltbame, bie
beute Sag unb Slad)t ausfdjlie^lid) bamit oerbringt, ibrern Vergnügen nad)ju*
jagen, mürbe oon einer foldjen glut wahrer unb echter greube unb Aufrieben«
beit burdhftrömt werben, bafj bag ärmliche ©efübl, bas fte bisher fo genannt,
baoor erblaßte. @S würbe ihr tlar, bafj fte nocl) nie wahre greube erlebt,
unb baff, waS fie bisher bafür gehalten, nur geringes SJtetaH neben edjtem
©olb, nur ein ©tücf ©laS neben bem feltenften Siamanten ift. 23iSher hat
fte bie arme grau, bie ihre Sreppe fehrt, taum eines SlicteS gemürbigt, obwohl
biefe oieHeid)t, bei Sid)te befehen, ein oiel eblereS Seben führt unb für bie Söelt
oiel mehr wert ift, als fte felbft: je^t würbe fte erlernten, bafj aud) biefe arme
grau als Sinb beSfelben S3aterS ihre ©djmefier ift. SaS bemütige Seben biefer
armen grau felber erfd)iene, wenn unfere Siegel allgemein befolgt würbe, gerabe
in feiner Semut fc^ön, glücllid) unb füfj. 2Sir hatten ein SSolî oon ©taatS«
männern, ftatt wie eS je^t mit ganj wenig StuSnaljmen ber galt ift, oon blofjen
ißolitilern, bie auf Soften beS allgemeinen SBohlS jeber nur an feinen eigenen
Sßorteil beuten. Sie ©rfüüung jener Siegel würbe bie ferneren fojialen Stuf«
gaben, benett wir uns gegenüberfehen, ihrer Söfung weit, fehr weit näher bringen:
mit einem 2Bort, jeber ÜDtann würbe ein gürft, jebe grau eine Sönigin.
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eine solche Antwort zu tun? Schon daß du in diesem Büchlein, das du wohl
wegen seiner Überschrift in die Hand genommen, bis hieher gelesen hast, zeigt,
daß du zu jenen Millionen gehörst, die so fragen.

Unsere Frage ist nur ein anderer Ausdruck für die andere große Frage,
die durch alle Jahrhunderte geht: Was ist das höchste Gut im Leben?
Ungezählte Tausende hätten ihr Hab und Gut für eine sichere und befriedigende
Antwort gegeben. Wenn wir eine solche fänden, so wäre die Zeit, die wir
zusammen darauf verwenden, sicherlich die am wertvollsten und reichsten aus-
genutzte Zeit unseres Lebens.

Nun, ich sage dir: es gibt eine Antwort. Folge meinen Ausfüh-
rungen ganz genau, und damit wir recht sicher gehen, prüfe jeden Schritt, wenn
du willst: aber sage mir am Ende, ob du meine Antwort nicht wahr und zu-
friedenstellend findest.

Es gibt eine große, einfache Regel: wenn du diese festhältst und zur
obersten Richtschnur deines Lebens machst, nach der alles andere sich ordnen
und richten muß, dann wird dein Leben eine Kette von Erfolgen, wahrhaft
groß und wahrhast glücklich sein, und alle werden dich lieben und segnen —
genau so weit, als du diese Regel in die Tat umgesetzt hast. Wenn alle
Menschen ihr folgten, so würde diese alte Welt, in der wir leben, die wunder-
barste Verwandlung erfahren, und zwar in der denkbar kürzesten Zeit. Aus
die Erfüllung dieser Regel hat die Welt von jeher gewartet. Sie würde die
Dunkelheit und Verzweiflung, die heute so unzählige Leben verdüstert, in Licht,
Hoffnung und Zufriedenheit verwandeln, und man könnte nicht länger sagen,
was beute leider noch nur zu wahr ist, daß der Mangel an wahrer Mensch-
lichkeit schuld ist an tausend Tränen. Das Leben der feinen Weltdame, die
heute Tag und Nacht ausschließlich damit verbringt, ihrem Vergnügen nachzu-
jagen, würde von einer solchen Flut wahrer und echter Freude und Zufrieden-
heit durchströmt werden, daß das ärmliche Gefühl, das sie bisher so genannt,
davor erblaßte. Es würde ihr klar, daß sie noch nie wahre Freude erlebt,
und daß, was sie bisher dafür gehalten, nur geringes Metall neben echtem
Gold, nur ein Stück Glas neben dem seltensten Diamanten ist. Bisher hat
sie die arme Frau, die ihre Treppe kehrt, kaum eines Blickes gewürdigt, obwohl
diese vielleicht, bei Lichte besehen, ein viel edleres Leben führt und für die Welt
viel mehr wert ist, als sie selbst: jetzt würde sie erkennen, daß auch diese arme
Frau als Kind desselben Vaters ihre Schwester ist. Das demütige Leben dieser
armen Frau selber erschiene, wenn unsere Regel allgemein befolgt würde, gerade
in seiner Demut schön, glücklich und süß. Wir hätten ein Volk von Staats-
männern, statt wie es jetzt mit ganz wenig Ausnahmen der Fall ist, von bloßen
Politikern, die aus Kosten des allgemeinen Wohls jeder nur an seinen eigenen
Vorteil denken. Die Erfüllung jener Regel würde die schweren sozialen Auf-
gaben, denen wir uns gegenübersehen, ihrer Lösung weit, sehr weit näher bringen:
mit einem Wort, jeder Mann würde ein Fürst, jede Frau eine Königin.
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3d) gäbe gefeiert, welcge güHe con ©lücf ein Seben erfüllt, in bem biefe

Stegel oerwirllicgt ift. 93orger fctjien eS wenig Qn^att p gaben, unb bie

©tunben begnten ftcg enbloS, weil fie îeinen 3ngaït Ratten, ber wirtlicg beS

SebenS wert gewefen wäre; jegt fliegt bie 3eit bagin, benn baS Seben ift
unter bent neuen ©influg oerwanbelt unb oerfcgönert, fein unb ftatf pgleicg,
nü^tid) unb wertooll geworben. 3" ben woglgabenberen, wie in ben ärmeren
©tänben leben unpglige ein folcgeS ingaltStofeS Seben, bie unter bem ©influg
biefer grogen unb einfachen Stege! igr Seben mit fo nie! innerem Söert, Steide
tum unb ©lücf erfüllen fönnten, bag eS nur nocg ben einen ÜDtangel gätte:

p furj p fein, unb bag fie nic^t megr begreifen fönnten, wie fte fo lang auf
falfcgen Sßegen gegangen finb. ®enn baS ift fkger: weitaus ber größte Seit
ber SDtenfcgen fucgt baS ©lücf auf falfcgem SCßege, bie meiften freilicg nidgt
mit SCßiHen unb Slbficgt, fonbern einfach, weil fie ben recgten SBeg nidgt fennen.

9Bir gegen auS non ber £atfacge, bag eS SDtenfcgen gegeben gat unb nocg

gibt, bie ein grogeS, wirfticgeS unb glücflicgeS Seben führen. Dft unb nie! gäbe id)
baS Seben foldjer ÜDtenfcgen forgfältig geprüft, um gerauSpfinben, woburd) eS fo
geworben ift: unb in jebemeinjelnen g alle gäbe icg gerauSgefmtben, bag
bieS burcg jene groge Stege! gefdjegen ift. ©benfo gäbe icg gerauSgefunben, bag in
bem Seben anberer üDtenfcgen ade erbenüicgen SSerfucge, eS fo p geftalten, mig=

tungen finb, weit jene Stege! nicgt befolgt würbe, unb weiter, bag eS niemals
oorgefommen ift, bag ein Seben, baS nacg igr gelebt war, nicgt fo notlfornmen

gewefen wäre.
SBir wollen nun bie Slntwort auf unfere grage fucgen, fie forgfältig

prüfen, ob fte immer unb überall ftanbgätt, unb wenn fie ftcg bewägrt, uns
freuen, bag wir fie gefunben gaben: wir wollen fie feftgaîten, aüeS auf fte

grünbcn unb fte aucg anbern mitteilen. ®ie oier legten SSorte gaben uns
fcgon bis pm ©ingang, ja fcgon bis ginein gefügrt. Sange war ber ©ebanfe
gerrfcgenb in ber SOBelt, bag alteS ftcg um baS eigene 3d) bregt, bag man
©rfolg, ©cöge, ©lücE nur bann erlangt, wenn man auSfcgüegticg an fein eigenes

3d) benft. 2lber baS war ein groger unb unfetiger 3^üum, baS gerabe ©e=

gentei! beS Sticgtigen unb SBagren, baS oielmegr in bem grogen unwanbe!«
baren ©efeg auSgefprocgen ift: wer fein Seben oerliert im ©ienfte
beS Stäcgften, ber wirb eS finben, ober ausfügrlicger: 3^ ntegr wir uon
unferem Seben für anbere oerwenben, befto roller unb reicger, befto göger unb

gröger, befto fcgöner unb glücflicger wirb eS. 2Bie ©merfon, jener goge unb
feine ©eift fagt: unfer Seben wirb ergalten baburcg, bag wir eS groggerjig
gergeben.

®amit ift eine ber grögten Sßagrgeiten unb ber göcgften Stegein prat«
tiftger ©ittlicgfeit auSgefprocgen, bie bie SGBelt bis jegt fennt. Sßenn wir eS

mit einem Söort auSbrücfen wollen: eS ift ber ®ienft, nicgt für baS eigene

3d), fonbern für baS frembe. 2tber wir werben gleicg fegen, bag unfere Siebe,

unfer ©ienft, unfere fpilfSbereitfcgaft für anbere unweigerlicg p unS prücf*
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Ich habe gesehen, welche Fülle von Glück ein Leben erfüllt, in dem diese

Regel verwirklicht ist. Vorher schien es wenig Inhalt zu haben, und die

Stunden dehnten sich endlos, weil sie keinen Inhalt hatten, der wirklich des

Lebens wert gewesen wäre; jetzt fliegt die Zeit dahin, denn das Leben ist
unter dem neuen Einfluß verwandelt und verschönert, fein und stark zugleich,

nützlich und wertvoll geworden. In den wohlhabenderen, wie in den ärmeren
Ständen leben unzählige ein solches inhaltsloses Leben, die unter dem Einfluß
dieser großen und einfachen Regel ihr Leben mit so viel innerem Wert, Reich-
tum und Glück erfüllen könnten, daß es nur noch den einen Mangel hätte:
zu kurz zu sein, und daß sie nicht mehr begreifen könnten, wie sie so lang auf
falschen Wegen gegangen sind. Denn das ist sicher: weitaus der größte Teil
der Menschen sucht das Glück auf falschem Wege, die meisten freilich nicht
mit Willen und Absicht, sondern einfach, weil sie den rechten Weg nicht kennen.

Wir gehen aus von der Tatsache, daß es Menschen gegeben hat und noch

gibt, die ein großes, wirkliches und glückliches Leben führen. Ost und viel habe ich

das Leben solcher Menschen sorgfältig geprüft, um herauszufinden, wodurch es so

geworden ist: und in jedemeinzelnen F alle habe ich herausgefunden, daß
dies durch jene große Regel geschehen ist. Ebenso habe ich herausgefunden, daß in
dem Leben anderer Menschen alle erdenklichen Versuche, es so zu gestalten, miß-
lungen sind, weil jene Regel nicht befolgt wurde, und weiter, daß es niemals
vorgekommen ist, daß ein Leben, das nach ihr gelebt war, nicht so vollkommen

gewesen wäre.

Wir wollen nun die Antwort auf unsere Frage suchen, sie sorgfältig
prüfen, ob sie immer und überall standhält, und wenn sie sich bewährt, uns
freuen, daß wir sie gefunden haben: wir wollen sie festhalten, alles aus sie

gründen und sie auch andern mitteilen. Die vier letzten Worte haben uns
schon bis zum Eingang, ja schon bis hinein geführt. Lange war der Gedanke

herrschend in der Welt, daß alles sich um das eigene Ich dreht, daß man
Erfolg, Größe, Glück nur dann erlangt, wenn man ausschließlich an sein eigenes

Ich denkt. Aber das war ein großer und unseliger Irrtum, das gerade Ge-

genteil des Richtigen und Wahren, das vielmehr in dem großen unwandel-
baren Gesetz ausgesprochen ist: wer sein Leben verliert im Dienste
des Nächsten, der wird es finden, oder ausführlicher: Je mehr wir von
unserem Leben für andere verwenden, desto voller und reicher, desto höher und

größer, desto schöner und glücklicher wird es. Wie Emerson, jener hohe und
feine Geist sagt: unser Leben wird erhalten dadurch, daß wir es großherzig
hergeben.

Damit ist eine der größten Wahrheiten und der höchsten Regeln prak-
tischer Sittlichkeit ausgesprochen, die die Welt bis jetzt kennt. Wenn wir es

mit einem Wort ausdrücken wollen: es ist der Dienst, nicht für das eigene

Ich, sondern für das fremde. Aber wir werden gleich sehen, daß unsere Liebe,
unser Dienst, unsere Hilfsbereitschaft für andere unweigerlich zu uns zurück-
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tommen, unb zmar nach einem unroanbelbaren ©efeh huubetifad), taufenbfad),

millionenfach oerftärft.
®er SQteifter aller Seljrer, ber nor oielen fahren fern im Often puffen

£ügeln unb Seen bal 33oIt um fid) oerfammelte unb ihm jene hohen, »on oben

ftammenben Stßa^r^eiten über Seben unb Sefiimmung bel SJtenfchen prebigte,

Eyeful ©ijrifiul, t>at genau balfelbe gemeint, roenn er fo eft fagte: 2Ber unter

eud) grofj merben milt, ber foil euer Liener fein (Start. 10, 43). ©ein ganjel
Seben mar bie 33ertörperung biefer Sieget ober SSahrheit mit bem ©rfolg, baff

je^t fein Stame über alte Stamen in ber SBelt ift SÜtit biefem Stamen ift für
uni unauftöllidj uertnüpft bie Slrbeit feinel Sebeul : bie Kranfen p tjeilen, bie

Städten p tleiben, bie zerbrochenen -gerben aufprichten, bie Schmachen unb

©traudjetnben p ftü^en, bie SIrmen unb Stotleibenben p tröften unb p ftärfen,
bie Stoljen, ©itlen unb Setbfifüchtigen aber p ftrafen unb burd) bal aüel

bie SQtenfdjen p teuren, baf fie bie ©eredjtigteit, bie SJtilbe unb ben ©ienft
lieben unb für ihr tjö^erel, götttichel ©elbft leben fotten, fo mie er getebt hat.

©o hat er biefe oberfte Stegel alter tätigen ©ittlichteit ben SJtenfchen gegeben

unb bap geholfen, baf fie an ihr fefthalten unb nad) ihr leben tonnen. „Söer

unter euch grof merben milt, ber foil euer ©iener fein" : bal îjei^t, mer mirU

lied) grof merben unb all grof; gelten mid, ber tann bal nur all Siener.

Unb roer ift ein Liener? ©iner, ber Sienfte leiftet. Unb mem? Sich

felber? Stein! Slnbera? (ja! Söenn man oon bem tüßort „Liener" bal roeg*

bentt, mal geroöhntid) bamit oerbunben mirb, bie abhängige Stellung, unb el

in feinem magren unb tiefen Sinne fafjt, bann ift el bie höchfte Sejeidpung,
bie unfere Spraye tennt. Unb in biefem Sinne mar jebel roirtlich grofje unb

glüdlidhe Seben bal einel Sienerl, unb fein roirtlich grofel Seben mar je
anberl ober tann je anberl fein.

S^r, bie iljr ©influf;, h»he Stellung, ©tüd, 3ufriebenl)eit auf bem'^erge=

brauten Söege fudjt, galtet einen Slugenblid ftiU, ertennet, baf ihr auf falfdjer

Spur feib, erfaffet biefe grofe emige SBahrheit, galtet fie feft — unb il)r
merbet fehen, bafj ihr auf biefem 2ßeg zehnmal fdjneller oorroärtl tommt. Sßollt

itir eud) einen Stamen machen? Sann ergreift biefe ma^toolle 2Bahrh«t unb

geftaltet euer Seben nach ihr — fonft merbet ihr einft, menn bie grofe Reiten-

ufjr fdjlägt unb aHel in ber 2Belt an feinen richtigen ißlah tommt, ben el oeo

bient, — mal unfehlbar einmal eintritt — mit ©rftaunen ertennen, mie niebrig,

mie erbärmlich niebrig bie Stellung ift, bie euch amtlich ptommt. ©uer Stame

unb @ebäcl)tni! mirb lange uergeffen fein, et)e ber feiger auch nur eine

SJtinute auf bem großen Zifferblatt ber Seit burd)laufen hat- ©uer Städler
aber, ber biefe grofe unb allnotmenbige Söahrheit erfafjt hat unb im ©intlang
mit ihr fid) felbft im Sienfte anberer oergift, ber fein Seben p einem Seil

oon hunbert ober taufenb ober SJtillionen anberer Seben macht unb el baburd)

inl Unbegrenzte oerftärft unb oergröfert, ftatt baff er, mie ihr, in feinem tleinen

fjd) befangen bliebe, ber mirb höh« unb höh« fteigen, bil er unter ben ganz

— 106 —

kommen, und zwar nach einem unwandelbaren Gesetz hundertfach, tausendfach,

millionenfach verstärkt.
Der Meister aller Lehrer, der vor vielen Jahren fern im Osten zwischen

Hügeln und Seen das Volk um sich versammelte und ihm jene hohen, von oben

stammenden Wahrheiten über Leben und Bestimmung des Menschen predigte,

Jesus Christus, hat genau dasselbe gemeint, wenn er so oft sagte: Wer unter

euch groß werden will, der soll euer Diener sein (Mark. 10, 43). Sein ganzes

Leben war die Verkörperung dieser Regel oder Wahrheit mit dem Erfolg, daß

jetzt sein Name über alle Namen in der Welt ist. Mit diesem Namen ist für
uns unauflöslich verknüpft die Arbeit seines Lebens: die Kranken zu heilen, die

Nackten zu kleiden, die zerbrochenen Herzen aufzurichten, die Schwachen und

Strauchelnden zu stützen, die Armen und Notleidenden zu trösten und zu stärken,

die Stolzen, Eitlen und Selbstsüchtigen aber zu strafen und durch das alles

die Menschen zu lehren, daß sie die Gerechtigkeit, die Milde und den Dienst

lieben und für ihr höheres, göttliches Selbst leben sollen, so wie er gelebt hat.

So hat er diese oberste Regel aller tätigen Sittlichkeit den Menschen gegeben

und dazu geholfen, daß sie an ihr festhalten und nach ihr leben können. „Wer
unter euch groß werden will, der soll euer Diener sein" : das heißt, wer wirk-

lich groß werden und als groß gelten will, der kann das nur als Diener.

Und wer ist ein Diener? Einer, der Dienste leistet. Und wem? Sich

selber? Nein! Andern? Ja! Wenn man von dem Wort „Diener" das weg-

denkt, was gewöhnlich damit verbunden wird, die abhängige Stellung, und es

in seinem wahren und tiefen Sinne faßt, dann ist es die höchste Bezeichnung,

die unsere Sprache kennt. Und in diesem Sinne war jedes wirklich große und

glückliche Leben das eines Dieners, und kein wirklich großes Leben war je
anders oder kann je anders sein.

Ihr, die ihr Einfluß, hohe Stellung, Glück, Zufriedenheit auf dem herge-

brachten Wege sucht, haltet einen Augenblick still, erkennet, daß ihr auf falscher

Spur seid, erfasset diese große ewige Wahrheit, haltet sie fest — und ihr
werdet sehen, daß ihr auf diesem Weg zehnmal schneller vorwärts kommt. Wollt

ihr euch einen Namen machen? Dann ergreift diese machtvolle Wahrheit und

gestaltet euer Leben nach ihr — sonst werdet ihr einst, wenn die große Zeiten-

uhr schlägt und alles in der Welt an seinen richtigen Platz kommt, den es ver-

dient, — was unfehlbar einmal eintritt — mit Erstaunen erkennen, wie niedrig,

wie erbärmlich niedrig die Stellung ist, die euch wirklich zukommt. Euer Name

und Gedächtnis wird lange vergessen sein, ehe der Zeiger auch nur eine

Minute auf dem großen Zifferblatt der Zeit durchlaufen hat. Euer Nächster

aber, der diese große und allnotwendige Wahrheit erfaßt hat und im Einklang

mit ihr sich selbst im Dienste anderer vergißt, der sein Leben zu einem Teil

von hundert oder tausend oder Millionen anderer Leben macht und es dadurch

ins Unbegrenzte verstärkt und vergrößert, statt daß er, wie ihr, in seinem kleinen

Ich befangen bliebe, der wird höher und höher steigen, bis er unter den ganz



— 107 —

roenigen ©roÇeri ftef)t, unb roitb grieben, ©lûcï unb âufriebenheit in fo reifem
unb herrlichem aJlaff finben, baff bamit t>erglid)en baS, roaS iïjr fo nennt, elenb

unb ärmlich erfheint. Unb roenn fein Seben auf ©rben enbet, fo lebt er im

©eift unb |)erjen feiner 9JHtmenfd)en weiter roie bie eroigen ©terne.

Unmittelbar auS ber großen, eben aufgeftettten IReget folgt ein anberer

©at), ben man fo faffen tönnte: @§ gibt feine SRögtidjfeit, roahreS ©lädt auf
bie SBeife ju erlangen, baff man unmittelbar banad) ftrebt. SBenn eS über»

haupt t'ommt, fo muff eS mittelbar tommen, in bem Dienft, in ber Siebe unb

in bem ©lädt, bie roir anberen gewähren. Unb gans ebenfo gibt eS feine

9Jlöglicff'eit, roahre ©röffe auf bie SBeife ju erlangen, baff man unmittelbar

banad) ftrebt. 2lusnahmsIoS ift fie non jefjer nur auf biefelbe mittelbare SDBeife

erreid)t roorben, unb eS ift nicht roahrfheinlid), bafj biefeS eroige ©efeh gerabe

ju meinen ober beinen ©unften eine 9luSnahme erleibet. Darum erfenne baS

gans unb geftalte bein Seben im ©inflang mit ihm — bann roirft bu bie

grüßte beineS ©ehorfamS ernten. SBenn bu eS nicfjt erfennft, fo roirft bu

bafür büfjen müffen; baS ©efet) felbft aber bleibt unroanbelbar.

Die Sftenfcfjen, bie roir roitîlid) oereljren, gehören ausnahmslos ju benen,

beten Seben auf biefe grofje Segel gegrünbet roar. 3a, man fann baS Seben

jebeS ronflid) großen SJtenfdfjen in ber SBeltgcfdjicfjte, non ben Sebenben foroohl
als non benen, bie man tot nennt, prüfen — man roirb in jebem einseinen

gall erfennen, baff eS im Dienfie anberer gelebt roorben ift, fei eS unmittelbar,

fei eS mittelbar in bem ©inne, roie roir fagen, eS bient einer feinem 93oIfe.

SBenn ein Sftenfd) nach Stnfehen, Suhm, ©fjre, ©täct ftrebt unb fie unmittel«

bar unb in felbftfüdf)tiger Slbfidfjt erlangen roiä — fo erlangt er niemals etroaS,

roaS roirflich fo ju ^ei^en oerbiente. fßielleiht fieht eS eine ßeitlang fo aus,
als ob er biefe ©üter erlangt hätte, aber ein fefieS ©efetj beftimmt: bis hieber

unb nicht roeiter, unb früher ober fpäter — meift aber recht früh — fchroinbet

biefer fatfcfje ©chein.
Die menfd)lihe Satur felber fcfjeint fo ueranlagt ju fein, baff ein fdjein«

bar fid) felbft roiberfpredjenbeS ©efeb if)* folgenbeS üorfdjreibt : SGBenn ein

SRenfcl) nur an fidh bénît unb nur für fich lebt, irgenb eine Stellung ober eine

Seoorjugung ober eine 3lnerîennung ju haben roünfd)t, fo genügt bie blofje

Datfache, bafj er fo felbftfäd)tig ift, sum S3eroeiS, ba§ er baS ©eroünfhte nicht

»erbient, unb er roirb allgemein gurücfgenoiefen. SBer aber fich fslbft oergifjt
unb an all foldje Dinge gar nicht bénît, fonbern eS ftd) su* Hauptaufgabe
macht, anberen ju helfe«, beisuftehen unb ihnen su bienen, ber jeigt eben ba«

burcl), baff er grofi genug unb roürbig ift, all biefe Dinge s« beîommen, unb

feine 9tebenmenfd)en geroähren fie ihm gans non felbft. DiefeS ©efeh ift aufjer«

ordentlich bebeutfam, unb eS su ïennen roäre nieten Seuten böhfi beiffam. ®af)
eS roaljr ift, geigt fih fho« barin, bafj ein fpetb gans allgemein unb gans non
felbft gerühmt unb gepriefen roirb: aber roer hat je gehört, baff ein Sflenfh
als Helb gegolten hätte, roeil er etroaS für fih felbft getan hat? 3îein, immer
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wenigen Großen steht, und wird Frieden, Glück und Zufriedenheit in so reichem

und herrlichem Maß finden, daß damit verglichen das, was ihr so nennt, elend

und ärmlich erscheint. Und wenn sein Leben auf Erden endet, so lebt er im

Geist und Herzen seiner Mitmenschen weiter wie die ewigen Sterne.

Unmittelbar aus der großen, eben aufgestellten Regel folgt ein anderer

Satz, dm man so fassen könnte: Es gibt keine Möglichkeit, wahres Glück auf
die Weise zu erlangen, daß man unmittelbar danach strebt. Wenn es über-

Haupt kommt, so muß es mittelbar kommen, in dem Dienst, in der Liebe und

in dem Glück, die wir anderen gewähren. Und ganz ebenso gibt es keine

Möglichkeit, wahre Größe auf die Weise zu erlangen, daß man unmittelbar

danach strebt. Ausnahmslos ist sie von jeher nur auf dieselbe mittelbare Weise

erreicht worden, und es ist nicht wahrscheinlich, daß dieses ewige Gesetz gerade

zu meinen oder deinen Gunsten eine Ausnahme erleidet. Darum erkenne das

ganz und gestalte dein Leben im Einklang mit ihm — dann wirst du die

Früchte deines Gehorsams ernten. Wenn du es nicht erkennst, so wirst du

dafür büßen müssen; das Gesetz selbst aber bleibt unwandelbar.

Die Menschen, die wir wirklich verehren, gehören ausnahmslos zu denen,

deren Leben auf diese große Regel gegründet war. Ja, man kann das Leben

jedes wirklich großen Menschen in der Weltgeschichte, von den Lebenden sowohl

als von denen, die man tot nennt, prüfen — man wird in jedem einzelnen

Fall erkennen, daß es im Dienste anderer gelebt worden ist, fei es unmittelbar,
sei es mittelbar in dem Sinne, wie wir sagen, es dient einer seinem Volke.

Wenn ein Mensch nach Ansehen, Ruhm, Ehre, Glück strebt und sie unmittel-
bar und in selbstsüchtiger Absicht erlangen will — so erlangt er niemals etwas,

was wirklich so zu heißen verdiente. Vielleicht sieht es eine Zeitlang so aus,
als ob er diese Güter erlangt hätte, aber ein festes Gesetz bestimmt: bis hieher

und nicht weiter, und früher oder später — meist aber recht früh — schwindet

dieser falsche Schein.
Die menschliche Natur selber scheint so veranlagt zu sein, daß ein schein-

bar sich selbst widersprechendes Gesetz ihr folgendes vorschreibt: Wenn ein

Mensch nur an sich denkt und nur für sich lebt, irgend eine Stellung oder eine

Bevorzugung oder eine Anerkennung zu haben wünscht, so genügt die bloße

Tatsache, daß er so selbstsüchtig ist, zum Beweis, daß er das Gewünschte nicht

verdient, und er wird allgemein zurückgewiesen. Wer aber sich selbst vergißt
und an all solche Dinge gar nicht denkt, sondern es sich zur Hauptaufgabe
macht, anderen zu helfen, beizustehen und ihnen zu dienen, der zeigt eben da-

durch, daß er groß genug und würdig ist, all diese Dinge zu bekommen, und

seine Nebenmenschen gewähren sie ihm ganz von selbst. Dieses Gesetz ist außer-

ordentlich bedeutsam, und es zu kennen wäre vielen Leuten höchst heilsam. Daß
es wahr ist, zeigt sich schon darin, daß ein Held ganz allgemein und ganz von
selbst gerühmt und gepriesen wird: aber wer hat je gehört, daß ein Mensch
als Held gegolten hätte, weil er etwas für sich selbst getan hat? Nein, immer
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nut beShalb, weil er etwas für anbere getan hat. ®enfmäler unb iöilbfäufen
werben immer nur benen errietet, bie anberen geholfen ober gebient Ifaben,
niemals folgen, bie nur für fid) felber lebten.

g<h habe oiele ®entmäler unb Silbfaulen oon großen SDtenfchenfreunben

gefeljen, aber nod) niemals eins, baS einem ©eijhalS errietet worben ware;
oiele für eble unb milbe Scanner, aber feines für einen bloßen Profitmacher,
ber halb blöbftnnig alles an ftdj jog unb feft^iett, was er erraffen tonnte. gdj
habe manche SDenfmaler oon (Staatsmännern gefehen — iih meine wirflid)e
Staatsmänner — aber feine oon blofjen Politifew, manche oon wirflidjen
Stebnern, aber feine oon bloßen Demagogen, oiele oon Solbaten unb £>eer=

führern, aber feine oon 9Jtenf<hen, bie nicht bereit waren, ihr Seben im Sienft
ihres 23aterIanbeS ju opfern. @S liegt oor aller 3lugen, bafj ®enfmäler unb

Silbfaulen nur fotd)en errichtet unb baß 3tnerfennung unb Dtuhm nur folgen
SRenfhen ju teil wirb, bie fo grofj waren, baß fte fid) felber im ®ienft ber anberen

oergeffen tonnten, bie wirflid) ber ÏÏRenfd)heit gebient unb in SCSaßr^eit ftd) bem

©efetj unterworfen haben, bajj wir unfer Seben finben, wenn wir eS oerlieren im

®ienfie anberer. ghr SSahlfprud) war : nid)t ©hre für unS felber, fonbern ®ienft
für anbere. Sfber, fo feltfam unb fo wunberbar eS ift, ber ©rfolg biefeS Söahl«

fprudjeS ift immer: @ljre für uns, eben burdj ben ®ienft für anbere.
@S ware oon höchftem gntereffe, wenn man bie SBatjrheit beffen, waS

wir eben gefagt haben, an bem Seben einer 2ln$al)l oon folchen 2Mnnern ober

grauen prüfen fönnte, bie bie SCßelt p ben wahrhaft ©rofjen rechnet, bie fie

preift unb oerehrt; wenn man erforfcßen wollte, waS baS ift, worauf fie ihr
Seben gegrünbet haben, unb waS fie fo grofj gemacht hat. SEßir müffen unS be*

gnügen, auS biefem glänjenben Greife nur einen ober jwei Stamen herauszugreifen.
®a fteht oor mir baS 33ilb jenes SRanneS, beffen ©eburtStag, wie ich

oorauSfage, feljr balb ein nationaler gefttag fein wirb, deiner ift größer als

er, fein Sob fingen unb fein SInbenfen ehren unb fegnen ÜDtitttonen SDtenfdjen

in ber ganjen Söelt, unb SJlitlionen, bie heute nod) ungeboren finb, werben

ihnen folgen: baS 33ilb unfereS geliebten heiligen Sin coin. SBarum hat
er biefe Stellung? ©in Sßort oon ihm fagt unS, wo ber ©runb liegt,

gn jener berühmten 3teil)e oon öffentlichen 33erhanblungen, bie er 1858

mit Stephan 21. SDouglaS in gUinoiS geführt, fagte biefer: „@S macht

mir nichts aus, ob bie Staaten für ober gegen bie Sflaoerei ftimmen,
eS tümmert mich aid)t im geringften." gn feiner Slntwort fagte Sincoln fo

recht auS ber güHe feines großen l'öniglichen fperjenS mit Bewegung: „Selber

ift mein greunb Douglas fo oerantagt, bafj er bie Peitfd)e gar nicht fpürt,
wenn fie ben Dtüden eines anbern trifft." Stie bachte er an fich, immer an

anbere: in jenen oier SJtillionen Schwarten erfannte er trüber, benen er p
bienen hatte.

©erabep fomifch würbe eS Hingen, wenn man baS Sßort „felbftifd)" tu
einem Sftem mit bem Stamen biefeS SRanneS auSfprädje. Sd)on früh, unb als
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nur deshalb, weil er etwas für andere getan hat. Denkmäler und Bildsäulen
werden immer nur denen errichtet, die anderen geholfen oder gedient haben,
niemals solchen, die nur für sich selber lebten.

Ich habe viele Denkmäler und Bildsäulen von großen Menschenfreunden
gesehen, aber noch niemals eins, das einem Geizhals errichtet worden wäre;
viele für edle und milde Männer, aber keines für einen bloßen Profitmacher,
der halb blödsinnig alles an sich zog und festhielt, was er erraffen konnte. Ich
habe manche Denkmäler von Staatsmännern gesehen — ich meine wirkliche
Staatsmänner — aber keine von bloßen Politikern, manche von wirklichen
Rednern, aber keine von bloßen Demagogen, viele von Soldaten und Heer-

führern, aber keine von Menschen, die nicht bereit waren, ihr Leben im Dienst
ihres Vaterlandes zu opfern. Es liegt vor aller Augen, daß Denkmäler und

Bildsäulen nur solchen errichtet und daß Anerkennung und Ruhm nur solchen

Menschen zu teil wird, die so groß waren, daß sie sich selber im Dienst der anderen

vergessen konnten, die wirklich der Menschheit gedient und in Wahrheit sich dem

Gesetz unterworfen haben, daß wir unser Leben finden, wenn wir es verlieren im
Dienste anderer. Ihr Wahlspruch war: nicht Ehre für uns selber, sondern Dienst

für andere. Aber, so seltsam und so wunderbar es ist, der Erfolg dieses Wahl-
spruches ist immer: Ehre für uns, eben durch den Dienst für andere.

Es wäre von höchstem Interesse, wenn man die Wahrheit dessen, was
wir eben gesagt haben, an dem Leben einer Anzahl von solchen Männern oder

Frauen prüfen könnte, die die Welt zu den wahrhaft Großen rechnet, die sie

preist und verehrt; wenn man erforschen wollte, was das ist, worauf sie ihr
Leben gegründet haben, und was sie so groß gemacht hat. Wir müssen uns be-

gnügen, aus diesem glänzenden Kreise nur einen oder zwei Namen herauszugreifen.
Da steht vor mir das Bild jenes Mannes, dessen Geburtstag, wie ich

voraussage, sehr bald ein nationaler Festtag sein wird. Keiner ist größer als

er, sein Lob singen und sein Andenken ehren und segnen Millionen Menschen

in der ganzen Welt, und Millionen, die heute noch ungeboren sind, werden

ihnen folgen: das Bild unseres geliebten heiligen Lincoln. Warum hat
er diese Stellung? Ein Wort von ihm sagt uns, wo der Grund liegt.

In jener berühmten Reihe von öffentlichen Verhandlungen, die er 1858

mit Stephan A. Douglas in Illinois geführt, sagte dieser: „Es macht

mir nichts aus, ob die Staaten für oder gegen die Sklaverei stimmen,
es kümmert mich nicht im geringsten." In seiner Antwort sagte Lincoln so

recht aus der Fülle seines großen königlichen Herzens mit Bewegung: „Leider
ist mein Freund Douglas so veranlagt, daß er die Peitsche gar nicht spürt,
wenn sie den Rücken eines andern trifft." Nie dachte er an sich, immer an

andere: in jenen vier Millionen Schwarzen erkannte er Brüder, denen er zu

dienen hatte.
Geradezu komisch würde es klingen, wenn man das Wort „selbstisch" in

einem Atem mit dem Namen dieses Mannes ausspräche. Schon früh, und als



— 109 —

er nod) in ganj niebriger Stellung mar, erfaßte er bewußt ober unbewufjt
jene tjofye SSabrbeit, unb inbern er ei jur burdjgebenben SReget für fein Seben

machte, feinem iftäihften ju Reifen, fd)lug er bamit gerabe ben SSeg ein, auf
bem er einer ber größten Söhne unferei Solfei, „unfer älterer trüber mit
bem löniglid)en fperjen", geworben ift. @r bat nie eine Seîmtbe barauf oer«

manbt, ©röfje, Solfitümlicbleit, SDtacijt, llnfierblid)feit für feinen 9tut)m ober

fein 3Inbenten $u erftreben: er bat immer nur gefragt, roie er jernanb Reifen,
roie er feinem 9täd)ften bienen fönne, unb bat bann rafiloi getan, mai ju
tun roar.

@r bat einfad) fein Seben in ©inllang mit jener grofjen ERegel gebrad)t:
baburd) aber bai er bai befte, ja bai einzige SJÎittel ergriffen, bai mittelbar
ju erlangen, wai Unzählige unmittelbar erftreben unb bocf) mit Schmerlen fid)
immer entfdjwinben fetjen.

gd) benîe in biefem ßufammenbang nod) an einen anberen SJiann, ber
bie ganje 3Jlenfd)beit geliebt bat, ben aber aud) bie ganje SGBelt liebt unb

freubig ebrt, fpenrt) 9Barb SBeed^er. Sor furjem erjäblte mir feine grau einige
3üge aui bem Seben bei großen Sroollpner fßrebigeri. SBäbrenb fie gerabe
oon folgen Singen fprad), oon benen jetjt unb b'eï bie Sîebe ift, ïam ibr
9lad)bar, ein älterer SRann, ini Limmer unb braute etwai, bai er auf Seed)eri
©tab gefunben batte. @i roar am Sag nad) bem amerilanifchen Sotenfeft.
@r ergäblte folgenbei : 2lli ber grofje 3ag mit SOtufit, mit 2Bagen ooll buftem
ber Slumen unb prächtig in ber Sonne flatternben Jahnen in ben fiirchbof
einbog, fiel bem Sorwart eine ärmlid) ausfebenbe grau mit jroei Segleiterinnen
burd) ibre ülufgeregtbeit auf. @r fab ibr eine SOßeile ju unb gewährte, wie
fie einer ibrer Segleiterinnen etwai gab, bai fie bisher oerbedt batte: biefe
trat aui bem 3ug beraui, ging put ©rabe Seecberi b anb legte ei liebeooll
barauf. 2lnbäd)tig fianb fie einen Slugenblid ftid, bann trat fie ju ibren Se=

gleiterinnen prüd, bie mit gefenïtem fpaupt am SCBege gewartet batten. Ser
alte SHann brachte nun, wai er auf bem ©rabe gefunben hatte. ®i war ein

©olbrabmen unb barin ein au§ einem Sud) auigefd)nittenei ©ebidjt oon um
gewöhnlicher Schönheit, beffen $eilen Siebe, SienfimiÖigleit unb Selbfiauf*
Opferung für bai SBobl unb bie 9lot anberer atmeten. 2ln einigen Stellen,
wo ei paffte, war ein SBort mit ber geber auigefirid)en unb bafür Seed)eri
ütame eingefetjt, woburch bai ®ebict)t einen nod) lebenbigeren unb UebeooKeren

Sinn erhielt. 2lm ©nbe war b'ngefdjrieben : „Sem unfierblidjen greunbe ber

guben oon einer armen gübin." Sein Sftame — aber genug, um eine ganje
®efd)icbte ju erjäblen. ©ine arme, geringe grau, aber eine aui ber grofcen
3abl berer, benen er einmal geholfen ober einen greunbeibienfi erwiefen ober

Sroft gefpenbet, beren Saft er eine ßeitlang mitgetragen hatte, ohne wohl je
wieber an bie Sache $u beulen! SGBenn wir nun wiffen, bah Î®'" ganjei Seben
fo war: brauchen wir ba weiter nach einem ©runbe ju fud)en, warum alle
SBelt ihn fo freubig ehrt ali einen anberen älteren Sruber mit !öniglid)em
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er noch in ganz niedriger Stellung war, erfaßte er bewußt oder unbewußt
jene hohe Wahrheit, und indem er es zur durchgehenden Regel für sein Leben

machte, feinem Nächsten zu helfen, schlug er damit gerade den Weg ein, auf
dem er einer der größten Söhne unseres Volkes, „unser älterer Bruder mit
dem königlichen Herzen", geworden ist. Er hat nie eine Sekunde darauf ver-
wandt, Größe, Volkstümlichkeit, Macht, Unsterblichkeit für seinen Ruhm oder

fein Andenken zu erstreben: er hat immer nur gefragt, wie er jemand helfen,
wie er seinem Nächsten dienen könne, und hat dann rastlos getan, was zu
tun war.

Er hat einfach sein Leben in Einklang mit jener großen Regel gebracht:
dadurch aber hat er das beste, ja das einzige Mittel ergriffen, das mittelbar
zu erlangen, was Unzählige unmittelbar erstreben und doch mit Schmerzen sich

immer entschwinden sehen.

Ich denke in diesem Zusammenhang noch an einen anderen Mann, der
die ganze Menschheit geliebt hat, den aber auch die ganze Welt liebt und

freudig ehrt, Henry Ward Beecher. Vor kurzem erzählte mir seine Frau einige
Züge aus dem Leben des großen Brooklyner Predigers. Während sie gerade
von solchen Dingen sprach, von denen jetzt und hier die Rede ist, kam ihr
Nachbar, ein älterer Mann, ins Zimmer und brachte etwas, das er aus Beechers
Grab gesunden hatte. Es war am Tag nach dem amerikanischen Totenfest.
Er erzählte folgendes: Als der große Zug mit Musik, mit Wagen voll duften-
der Blumen und prächtig in der Sonne flatternden Fahnen in den Kirchhof
einbog, fiel dem Torwart eine ärmlich aussehende Frau mit zwei Begleiterinnen
durch ihre Aufgeregtheit auf. Er sah ihr eine Weile zu und gewahrte, wie
sie einer ihrer Begleiterinnen etwas gab, das sie bisher verdeckt hatte: diese

trat aus dem Zug heraus, ging zum Grabe Beechers hin und legte es liebevoll
darauf. Andächtig stand sie einen Augenblick still, dann trat sie zu ihren Be-
gleiterinnen zurück, die mit gesenktem Haupt am Wege gewartet hatten. Der
alte Mann brachte nun, was er auf dem Grabe gefunden hatte. Es war ein

Goldrahmen und darin ein aus einem Buch ausgeschnittenes Gedicht von un-
gewöhnlicher Schönheit, dessen Zeilen Liebe, Dienstwilligkeit und Selbstaus-
opferung für das Wohl und die Not anderer atmeten. An einigen Stellen,
wo es paßte, war ein Wort mit der Feder ausgestrichen und dafür Beechers
Name eingesetzt, wodurch das Gedicht einen noch lebendigeren und liebevolleren
Sinn erhielt. Am Ende war hingeschrieben: „Dem unsterblichen Freunde der

Juden von einer armen Jüdin." Kein Name — aber genug, um eine ganze
Geschichte zu erzählen. Eine arme, geringe Frau, aber eine aus der großen
Zahl derer, denen er einmal geholfen oder einen Freundesdienst erwiesen oder
Trost gespendet, deren Last er eine Zeitlang mitgetragen hatte, ohne wohl je
wieder an die Sache zu denken! Wenn wir nun wissen, daß sein ganzes Leben
so war: brauchen wir da weiter nach einem Grunde zu suchen, warum alle
Welt ihn so freudig ehrt als einen anderen älteren Bruder mit königlichem
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Çerjen? finb roenn roir an biefe einfache, fcfjöne unb rührenbe @efd)id)te benfero

rote roahr unb lebenbig treiben ba bie alten, alten SScrfe :

SBirf bein ©rot nur überä SBaffer,
SBlrf'ë mit gtäub'gem @inn t)tnein,
Unb eë tann tu tünft'gen ©tunben
Stner ©eele ütcttcr fein.
2Betm im @rabe ftiH bu fSjtummerft
Unter 2au unb ©onnenfdjein, —
@ine §anb, bie bu geftärtt traft,
Slann einft Sitien brüber ftreu'n.

ttnfer greunb jpenri) SDrummonb jagt in einem feiner fcljönften unb roert«

ooKften Bûdjlein fdjön unb roahr, bajj bie Siebe ba! ©röfjte in bei 2Belt ifi
fpaft bu biefe! ©röfjte? ®u animorteft: 3a. ©ut, aber bann frage id): roie

jeigt e! fid) nad) aufjen? 3" ©ütigfeit, in fpilflbereitfchaft, im ®ienft an beinen

9täd)ften? Sßenn ba! richtig ift, bann h aft bu bie Siebe: roenn e! aber nid)t
richtig ift, bann fünfte id), bafj ba!, mal bu bie Siebe nennft, etroa! ganj
anbere! ift unb bu arg getäufdjt bift. 3a, e! ift ganj ficher fo, benn bal ift
bie unfehlbare ißrobe auf ihre (Sdjtheit : roenn bie Siebe ftcl) nidjt auf biefe

SBeife beroährt, fo ift e§ fidjer nicht bte roahre. Siebe ift bie ©tatif, jpilf!«
bereitfehaft unb ®ienft aber finb bie ®t)namif: ein! ift fo notroenbig all bal
anbete, aber bal letztere hat mehr Straft, benn bie fpanblung hat immer mehr

Straft all bie blofje gähigfeit, unb roenn el feine ®t)namif gäbe, fo tonnte

man auf bie ©tatif tuhig oerjid)ten. |jilflbereitfd)aff, ©üte, ®ienft finb nur
bie Slulbrucflformen ber Siebe: fie finb bie Siebe in Stätigfeit. SBenn bie

Siebe fich nid)t in foldjen ®aten geigt, fo ift bal iJInjeidjen bafür, baff fie oon
jener fdjroad)en unb fränftichen 2lrt ift, bie fich üben, oergröfjern unb ent«

roicfeln mufj, um ftatf, gefunb unb roahrhaftig ju roerben; ohne bal bleibt fie
etroal Stleinel, ©d)road)e!, Unbeftimmtel, rein ©efühllmäfjige!, ja, fie ift
gar nicht!.

©rft fürglich hörte id) einen ber größten ®enfer unb Sîebner, ber gugleid)
einer ber fchärfften Beobachter ber menfd)lid;en Berhältniffe ift, feine Über«

jeugung aulfpredjen, baji ©elbftfudjt bie SBurjel alle! Übel! fei. Unb in ber

£at, roenn e! roitflid) nur eine eingige SBurjel für alle! Übel gibt, bann fd)eint
mir bie! bie ficherfte SBahrljeit p fein. Slber roenn roir auch für jet)t bie

grage ganj beifeite laffen, ob e! fich nnrflidj fo oerhält: fooiel ift ficher, bafj,

wer nid)t über fein 3d) hiaaulfommen fann, feinem Seben ben größten £Reig

raubt unb, mal nod) fd)limmer ift, gerabe ba! gerftört, roa! er erretten trill.
®! ift in ber natürlichen 2öelt ein roohlbefannte! ©efet): roa! nicht gebraucht
roirb unb feinem 3roecf bient, ba! oerfümmert. Sbenfo ift e! auch ein ©efet)

unfere! eigenen SBefenl: roer fich felbft für ba! gtofje ©anje ber Sftenfchheit

unnüh madjt, roer fid) blofj mit feinem eigenen fleinen 3<h befchäftigt, beffen

3d) roirb immer fleiner, unb feine feineren, befferen unb größeren ©igenfdjaften,
bie feinem Seben ben jpauptretg unb ba! größte ©lücf oerteihen, bie oerfiim«
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Herzen? Und wenn wir an diese einfache, schöne und rührende Geschichte denken,

wie wahr und lebendig werden da die alten, alten Verse:
Wirf dein Brot nur übers Wasser,

Wirs's mit gläub'gem Sinn hinein,
Und es kann in künft'gen Stunden
Einer Seele Retter sein.

Wenn im Grabe still du schlummerst
Unter Tau und Sonnenschein, —
Eine Hand, die du gestärkt hast.
Kann einst Lilien drüber streu'n.

Unser Freund Henry Drummond sagt in einem seiner schönsten und wert-
vollsten Büchlein schön und wahr, daß die Liebe das Größte in der Welt ist.

Hast du dieses Größte? Du antwortest: Ja. Gut, aber dann frage ich: wie

zeigt es sich nach außen? In Gütigkeit, in Hilfsbereitschaft, im Dienst an deinen

Nächsten? Wenn das richtig ist, dann hast du die Liebe: wenn es aber nicht

richtig ist, dann fürchte ich, daß das, was du die Liebe nennst, etwas ganz
anderes ist und du arg getäuscht bist. Ja, es ist ganz sicher so, denn das ist
die unfehlbare Probe auf ihre Echtheit: wenn die Liebe sich nicht auf diese

Weise bewährt, so ist es sicher nicht die wahre. Liebe ist die Statik, Hilfs-
bereitschaft und Dienst aber find die Dynamik: eins ist so notwendig als das

andere, aber das letztere hat mehr Kraft, denn die Handlung hat immer mehr

Kraft als die bloße Fähigkeit, und wenn es keine Dynamik gäbe, so könnte

man auf die Statik ruhig verzichten. Hilfsbereitschaft, Güte, Dienst sind nur
die Ausdrucksformen der Liebe: sie sind die Liebe in Tätigkeit. Wenn die

Liebe sich nicht in solchen Taten zeigt, so ist das Anzeichen dafür, daß sie von
jener schwachen und kränklichen Art ist, die sich üben, vergrößern und ent-
wickeln muß, um stark, gesund und wahrhaftig zu werden; ohne das bleibt sie

etwas Kleines, Schwaches, Unbestimmtes, rein Gefühlsmäßiges, ja, sie ist

gar nichts.

Erst kürzlich hörte ich einen der größten Denker und Redner, der zugleich

einer der schärfsten Beobachter der menschlichen Verhältnisse ist, feine Über-

zeugung aussprechen, daß Selbstsucht die Wurzel alles Übels sei. Und in der

Tat, wenn es wirklich nur eine einzige Wurzel für alles Übel gibt, dann scheint

mir dies die sicherste Wahrheit zu sein. Aber wenn wir auch für jetzt die

Frage ganz beiseite lassen, ob es sich wirklich so verhält: soviel ist sicher, daß,

wer nicht über sein Ich hinauskommen kann, seinem Leben den größten Reiz
raubt und, was noch schlimmer ist, gerade das zerstört, was er erreichen will.
Es ist in der natürlichen Welt ein wohlbekanntes Gesetz: was nicht gebraucht
wird und keinem Zweck dient, das verkümmert. Ebenso ist es auch ein Gesetz

unseres eigenen Wesens: wer sich selbst für das große Ganze der Menschheit

unnütz macht, wer sich bloß mit seinem eigenen kleinen Ich beschäftigt, dessen

Ich wird immer kleiner, und seine feineren, besseren und größeren Eigenschaften,
die seinem Leben den Hauptreiz und das größte Glück verleihen, die verküm-
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mern. ©in foldjer 9Jten]d) lebt fortroäljrenb nur in bet ©efeGfc^aft feine!

roinjigen unb oerfrüppelten gcp. 2Ber abet fid) felbft oergifjt, roer ©üte,

fpilflbereitfclpft unb Sienft für anbere pm gnljalt feirteS Seben mad)t, beffen

ganje! SBBefen roäc^ft unb bejjnt fid) aul, er roirb grofjfjerjig, gütig, ïiebeoott,

teilneljmenb, frol) unb glüdlid), fein Seben roirb fdjjön unb reid). Senn ftatt
altein p bleiben in feinem engen, îïeinen Seben, t>at er älnteil an Ipnbert, an

taufenb, an pt)llofen anberen Seben, unb jeber ©rfolg, febe greube, jebe! ©lüdf,

bal biefen p teil roirb, roirb aucl) fein Seif. Unb fo fann ein Sdtenfd) ein

gürft unter SÖtännern, eine gürftin unter grauen roerben.

@1 ift eine ber ©runbregeln im Seben: fcroiel Siebe, fouiet ©egenliebe;

fooiel Siebe, foniel 2Bad)!tum: foniel Siebe, fcroiel Kraft; fcroiel Siebe, fcroiel

Seben, ftarfel, gefunbel, retdjel, überfliefjenbe! Seben. Sie SBelt fangt an p
eriennen, baff Siebe nid)t blofj ein unbefiimmte! ©troal, fonbern eine lebenbige

Kraft ift, ebenfo »ie bie ©leftrijität, nur oieUeid)t non anberer 2trt. Siefelbe

greffe SSatjrtjeit begreifen roir allmäljlid) mit ©e$ief)ung auf bie ©ebanten: ©e«

banfen finb Singe, ©ebanïen ftnb Kräfte, bie lebenbigften unb prüften, bie

el in ber ©Belt gibt: fie fjaben gorm, ©ubftanj unb Kraft, bie Irt iljrer Kraft

ift beftimmt burd) bie 2ïrt bel Sebenl, in beffen Drganilmu! bie ©ebanfen

erjeugt roerben. ©Benn alfo ein ©ebanfe entfielt, fo ift bie ad)e bamit nicljt

p ©nbe, fonbern er nimmt ©eftalt an, geljt all Kraft aul unb rohft auf

anbere ©eifter unb Seben ein: biefe SÜBirfiung ift beftimmt burd) feine ©tärte

unb bie 2lrt ber oorrotegenben ©efüljle; biefe ©efül)le felbft finb beftimmt

burd) ben 3uftanb bei ©îenfctjen im Slugenblid ber ©ebanfenerjeugung.

Sie ©Biffenfdpft geigt uni ^eute bie Satfad)en, bie fid) aul bem ©er=

Ijaltni! bel ©eiftel pm Seib unb aul feiner ©inroirîung auf if)n ergeben, ©ei

biefen ©erfroren erfennt fie nun aud), bafj jebe befonbere ®eban!en= unb ©e<

füljllart befonbere ©igenfdjaften unb fo audj befonbere ©ßirhtngen l)at, unb

biel roirb mit roiffenfdjaftlicljer ©enauigfeit feftgeftellt unb pfammenaeorbnet.
©ine fe|r allgemeine Slnorbnung roäre etroa bie in l)öf)ere unb niebere.

©inige ber Ijeroorfiedjenbfien nieberen ©efülile ober ©ebanten finb Srger,

fpafj, @iferfud)t, ©olfjeit, 3°- 3$^ ©Birfung, befonberl roenn fte Çeftig

ftnb, beftetjt barin, baff fie einen giftigen «Stoff im Körper erzeugen, ober t>iet«

leid)t genauer, bafj fie einen fdjäblicfjen ©influfj aulüben, ber bie gefunöeti unb

lebenförbernben Säfte bei Körperl in giftige unb jerftörenbe oerroanbelt. ©Bentt

femanb pm ©eifpiel nur für einen Stugenblid bie ©eute einel 3muumfuß3

roirb, fo entfielt in feinem gnnetn etroa!, ba! man rooljt all ein förperlidje!
©emitter bejeidpen £ann. Siefer ©organg madfit bie normalen unb gefunben

Säfte bei Körper! fauer ober ä^enb, fo bafj fie, ftatt lebenförbernb p fein

giftig »erben. ©ßenn ein SDtenfdj fid) foldjen eine 3eitlang bin«

gibt, fo bringt bal früher ober fpäter eine beftimmte Kranftjeitlform feroor,
bie eben au! jenem befonberen ©eiftel« unb ©efüfllpftanb Ijeroorgebt, unb

biefe roirb mit ber 3"t efronifd).
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mern. Ein solcher Mensch lebt fortwährend nur in der Gesellschaft seines

winzigen und verkrüppelten Ichs. Wer aber sich selbst vergißt, wer Güte,

Hilfsbereitschaft und Dienst für andere zum Inhalt seines Leben macht, dessen

ganzes Wesen wächst und dehnt sich aus, er wird großherzig, gütig, liebevoll,

teilnehmend, froh und glücklich, sein Leben wird schön und reich. Denn statt

allein zu bleiben in seinem engen, kleinen Leben, hat er Anteil an hundert, an

tausend, an zahllosen anderen Leben, und jeder Erfolg, jede Freude, jedes Glück,

das diesen zu teil wird, wird auch sein Teil. Und so kann ein Mensch ein

Fürst unter Männern, eine Fürstin unter Frauen werden.

Es ist eine der Grundregeln im Leben: soviel Liebe, soviel Gegenliebe;

soviel Liebe, soviel Wachstum: soviel Liebe, soviel Kraft; soviel Liebe, soviel

Leben, starkes, gesundes, reiches, überfließendes Leben. Die Welt fängt an zu

erkennen, daß Liebe nicht bloß ein unbestimmtes Etwas, sondern eine lebendige

Kraft ist, ebenso wie die Elektrizität, nur vielleicht von anderer Art. Dieselbe

große Wahrheit begreifen wir allmählich mit Beziehung auf die Gedanken: Ge-

danken sind Dinge, Gedanken sind Kräfte, die lebendigsten und stärksten, die

es in der Welt gibt: sie haben Form, Substanz und Kraft, die Art ihrer Kraft
ist bestimmt durch die Art des Lebens, in dessen Organismus die Gedanken

erzeugt werden. Wenn also ein Gedanke entsteht, so ist die Sache damit nicht

zu Ende, sondern er nimmt Gestalt an, geht als Kraft aus und wirkt auf

andere Geister und Leben ein: diese Wirkung ist bestimmt durch seine Stärke

und die Art der vorwiegenden Gefühle; diese Gefühle selbst find bestimmt

durch den Zustand des Menschen im Augenblick der Gedankenerzeugung.

Die Wissenschaft zeigt uns heute die Tatsachen, die sich aus dem Ver-

hältnis des Geistes zum Leib und aus seiner Einwirkung auf ihn ergeben. Bei

diesen Versuchen erkennt sie nun auch, daß jede besondere Gedanken- und Ge-

fühlsart besondere Eigenschaften und so auch besondere Wirkungen hat, und

dies wird mit wissenschaftlicher Genauigkeit festgestellt und zusammengeordnet.

Eine sehr allgemeine Anordnung wäre etwa die in höhere und niedere.

Einige der hervorstechendsten niederen Gefühle oder Gedanken sind Ärger,

Haß, Eifersucht, Bosheit, Zorn. Ihre Wirkung, besonders wenn sie heftig

sind, besteht darin, daß sie einen giftigen Stoff im Körper erzeugen, oder viel-

leicht genauer, daß sie einen schädlichen Einfluß ausüben, der die gesunden und

lebenfördernden Säfte des Körpers in giftige und zerstörende verwandelt. Wenn

jemand zum Beispiel nur für einen Augenblick die Beute eines Zornanfalls
wird, so entsteht in seinem Innern etwas, das man wohl als ein körperliches

Gewitter bezeichnen kann. Dieser Vorgang macht die normalen und gesunden

Säfte des Körpers sauer oder ätzend, so daß sie, statt lebenfördernd zu sein

giftig werden. Wenn ein Mensch sich solchen Zornanfällen eine Zeitlang hin-

gibt, so bringt das früher oder später eine bestimmte Krankheitsform hervor,
die eben aus jenem besonderen Geistes- und Gefühlszustand hervorgeht, und

diese wird mit der Zeit chronisch.
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2Bir werben nod) ^erausftnben — rooju roir jefct fdjon auf bem beften

2Bege finb, — baß ftreng genommen jebe Krantheit in oerteljrten ©eiftel- ober

©emûtêjufianben ihre Urfadje Ijat. 3orn, 5urd)t, SfJli^mut, @iferfu<ht,

SBegierbe — unb ebenfo alle milberen formen foldjer necfe£)rter 3ufiänbe haben

jebe! eine befonbere oergiftenbe SlBirtung unb bringen eine ihnen eigentümliche

Krantheit heroor, benn alle! Seben geht non innen nacf) außen.

®ie hauptfäd)lichften ®eifte!= unb ©emütlpfiänbe ber anbeten, fjö^eren

ïïlrt fmb Siebe, Teilnahme, 2BoI)lroollen, ©üte unb grotjfinn. ©ie finb bie

natürlichen unb normalen .Quftänbe be! SJtenfchen, unb menu man beftänbig

in ihnen lebt, fo haben fie eine gefunbe, träftige, reinigenbe unb lebenförbernbe

Körpertätigfeit jur golge — ba! gerabe ©egenteil jener früher befd)rtebenen

2Biifungen. Unb roenn foldje Gräfte in Sätigteit gefegt werben, fo arbeiten

fie jenen fchablidjen ©inflüffen entgegen unb befeitigen fie. ©benfo ift ihre

2Birtung auf bie $üge be§ SOteufdjen unb feinen ©efid)t!au!bruct betannt unb

faft ohne ©renken: fie bringen biefe ju ber hofften Schönheit, beren fie fähig

finb. ©ooiel non ben SBirïungen unferer ©ebanfen auf un! fetber. aber nod)

ein äBort über ihre SBirtungen auf anbere.

®ie ©ebanfenfräfte, bie in un! bie oorroattenben finb, beftimmen bie

geifiige 2ltmofpäre, bie roir um uni fthaffen, unb alte, bie in ihren SBirfung!«

Ereil fommen, werben fo ober fo oon ihnen beeinflußt. 33ielteicht empfangen

fie nicht immer gerabe bie ©ebanfen fetbft, aber jebenfatl! erfahren fie irgenb*

roie bie SBirfung ber ©efüljte, bie uni im 9lugenblicE jenel ®enfenl beherrfdp

ten. Unb je fenfitioer ein 2ftenfd) angelegt ift, befto fiärfer empfinbet er biefe

Sttmofpare; ja, manchmal fpürt er bie ©ebanten fetber. ©o geht auch hier

bal alte Sffiort in ©cfüttung: „@! ift nichts oerborgen, bal nicht offenbar

würbe" (Sut. 8, 17).

SSBenn bie ©ebanfenfräfte, bie roir aulfenben, fpaß, ®iferfud)t, 93o!heit,

Sabelfucht, Krittelei ober ©pott finb, fo erregen fie biefelben Kräfte in anberen

unb beren SBirtung tommt auf uni jurücf. Unb bamit nod) nicht genug: auch

unfer eigener ©eift roirb baburd) roieber beeinflußt unb burcf) ihn roieber unfer

förperlidje! Sefinben: fo baß alfo, felbft wenn roir nur an unfer eigenel SBoht

benfen wollten, nicht! foftfpieliger, fdjäblicher unb jerftörenber ift, all fid)

folcßen ©ebanfen unb ©efühlen hinzugeben.

ÜBenn aber bie oon un! aulgefanbten ©ebantenträfte Siebe, Teilnahme,

©üte, 3?rohftnn unb 2Bof)lroollen finb, fo erregen auch biefelben Kräfte in
anberen unb beren SBirfung tommt ebenfall! auf un! jurüd, unb roir fühlen

ihren roohltuenben, oerebetnben, erroärmenben unb belebenben ©influß. Unb

fo tonnen roir roieber fagen: fetbft wenn roir nur an unfer eigene! 2BohI benten

wollten, fo wären fold)e ©ebanfen bal SBünfchenlroertefie, SBertooHfte unb

Sebenförbernbfte, roa! e! gibt. @o tommt alfo oon anberen genau bal ju
un! jurüct, roa! roir ju ihnen aulfenben unb bamit in ihnen roadjrufen.
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Wir werden noch herausfinden — wozu wir jetzt schon auf dem besten

Wege sind, — daß streng genommen jede Krankheit in verkehrten Geistes- oder

Gemütszuständen ihre Ursache hat. Zorn, Haß, Furcht, Mißmut, Eifersucht,

Begierde — und ebenso alle milderen Formen solcher verkehrter Zustände haben

jedes eine besondere vergiftende Wirkung und bringen eine ihnen eigentümliche

Krankheit hervor, denn alles Leben geht von innen nach außen.

Die hauptsächlichsten Geistes- und Gemütszustände der anderen, höheren

Art sind Liebe, Teilnahme, Wohlwollen, Güte und Frohsinn. Sie sind die

natürlichen und normalen Zustände des Menschen, und wenn man beständig

in ihnen lebt, so haben sie eine gesunde, kräftige, reinigende und lebenfördernde

Körpertätigkeit zur Folge — das gerade Gegenteil jener früher beschriebenen

Wirkungen. Und wenn solche Kräfte in Tätigkeit gesetzt werden, so arbeiten

sie jenen schädlichen Einflüssen entgegen und beseitigen sie. Ebenso ist ihre

Wirkung auf die Züge des Menschen und seinen Gesichtsausdruck bekannt und

fast ohne Grenzen: sie bringen diese zu der höchsten Schönheit, deren sie fähig

sind. Soviel von den Wirkungen unserer Gedanken auf uns selber. Aber noch

ein Wort über ihre Wirkungen aus andere.

Die Gedankenkräfte, die in uns die vorwaltenden sind, bestimmen die

geistige Atmospäre, die wir um uns schaffen, und alle, die in ihren Wirkungs-
kreis kommen, werden so oder so von ihnen beeinflußt. Vielleicht empfangen

sie nicht immer gerade die Gedanken selbst, aber jedenfalls erfahren sie irgend-

wie die Wirkung der Gefühle, die uns im Augenblick jenes Denkens beherrsch-

ten. Und je sensitiver ein Mensch angelegt ist, desto stärker empfindet er diese

Atmospäre; ja, manchmal spürt er die Gedanken selber. So geht auch hier

das alte Wort in Erfüllung: „Es ist nichts verborgen, das nicht offenbar

würde" (Luk. 8, 17).

Wenn die Gedankenkräfte, die wir aussenden, Haß, Eifersucht, Bosheit,

Tadelsucht. Krittelei oder Spott find, so erregen sie dieselben Kräfte in anderen

und deren Wirkung kommt auf uns zurück. Und damit noch nicht genug: auch

unser eigener Geist wird dadurch wieder beeinflußt und durch ihn wieder unser

körperliches Befinden: so daß also, selbst wenn wir nur an unser eigenes Wohl
denken wollten, nichts kostspieliger, schädlicher und zerstörender ist, als sich

solchen Gedanken und Gefühlen hinzugeben.

Wenn aber die von uns ausgesandten Gedankenkräfte Liebe, Teilnahme,

Güte, Frohsinn und Wohlwollen sind, so erregen auch sie dieselben Kräfte in
anderen und deren Wirkung kommt ebenfalls auf uns zurück, und wir fühlen

ihren wohltuenden, veredelnden, erwärmenden und belebenden Einfluß. Und

so können wir wieder sagen: selbst wenn wir nur an unser eigenes Wohl denken

wollten, so wären solche Gedanken das Wünschenswerteste, Wertvollste und

Lebenförderndste, was es gibt. So kommt also von anderen genau das zu

uns zurück, was wir zu ihnen aussenden und damit in ihnen wachrufen.
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2Bollen mir, baß bie ganje SSBelt un! liebt, jo müffen roir
juerft bte ganje SBelt lieben — ba! ift alfo eine rein roiffenfchaftliche
Satfacße. StBoher tomrnt el, baß con einem fteinlichen, nur an fid) bentenben,

felbftfüchtigen SDÎenfc^en iebermann fich abmenbet unb ihn oermeibet, rcäfjrenb
alle SBelt ganj con felbft ben großherzigen, ben gutherjigen, ben liebecollen,
ben ebelmütigen, ben teilnehmenben, ben tapferen liebt unb feine ©emeinfdjaft
fucßt? ®ie bloße Slntmort: meil ber eine fo, ber anbere fo ift, genügt nicht.
@1 muß einen tieferen, roiffenfchaftlich nacßmeübaren ©runb geben.

fßiele! ift gefagt unb gefc^rieben morben über bal, mal mantle perfön«
bidden Sftagnetümu! genannt haben, roa§ aber, roie el fa meifi mit fotc^en

®ingen get)t, heute noch ïect)t œenig oerftanben mirb. Sttact) meiner SJleinung

ift perfönlicher SRagnetilmu! — in feinem richtigen ©inné genommen unb

barum tool)! p unterfcheiben non bem, mal man rein tierifd^en SJÎagnetilmul
nennt — nicht! anberel, all eben bie ©ebantenträfte, bie ein groß« unb gut«

herziger, ebelmütiger, liebecoller unb teitnehmenber SDtenfdj aulfenbet. Ober t)at

jemanb fcßon etroal bacon gehört, baß ftarter perfönlicher SRagnetilmu! fidj
bei einem tieinlichen, niebrigbentenben, rachgierigen, felbftfüd)tigen SJtenfchen

gefunben hatte? $d) behaupte, baß bal niemall ber $aK geroefen ift, fonbern
baß el ftd) immer um jene guten SJlenfcfjen geßanbelt hat.

fftun, el gibt nicht!, ba! biefer rounberbaren, ummanbelnben Kraft ber

Siebe miberftehen tonnte. SRan tann mid) nic^t tabeln, rcenn id) einen fyeinb

habe: aber man muff mich tabeln, rcenn er mein geinb bleibt, collenb! nach«

bem ich Kraft tennen gelernt habe. SBenn ich einen geinb habe, fo mill
ich mi<h belhalb roeigern, unbebingt rceigern, ihn überhaupt all geinb gelten

p laffen, unb ftatt gegen ihn folcße ©ebanfen p hegen unb folche Kräfte au!«

pfenben, roie er gegen mich, will ich &fafi ©ebanfen coli Siebe, Teilnahme,
brüberlicher ©üte unb ©roßmut aulfenben. ©I roirb nicht lange bauern, bil
er ba! fühlt unb bacon beeinflußt roirb. SBeiter toiü ich jebe ©elegenheit be«

nußen unb, fo oft ich fann, ihm irgenb etroa! ©ute! tun, auch rcenn e! mich

einige Arbeit toftet. «Solchen Kräften tann er nicht miberftehen, unb allmählich
roirb berfelbe SRenfcl), ber heute mein bitterfter $einb ift, mein märmfter greunb
unb oieHeidjt mein unermüblihfter Reifer merben. ®er SJlann ift roeife, ber

burdf jene tcunberbare 2llcl)emie ber Siebe ben geinb in einen greunb, ben

bitterften geinb in ben märmften $reunb cerroanbelt. ®a! ift e! ftctjerlich,

mal ber SReifter gemeint hat, roenn er fagt: „Siebet eure geiabe, tut roohl
benen, bie euch halfen; fegnet bie, bie euch oerfluchen" (Sut. 6, 27), unb fein
großer jünger, rcenn er hinpfügt: „Sßenn bu bal tuft, fo rcirft bu feurige
Kohlen auf fein |>aupt fammeln" (fRorn. 12, 20). ^a, bu mirft fein f3erj
fchmeljen, benn biefer Kraft tann er nicht miberftehen.

2)u îannft nicht roiffen, roa§ bein $en!en œirîtt,
Db §a6, ob Sieb' e§ bir juried roirb bringen.

CSebanten finb lebenbig: fchnelter tragen
@ie ihre gtügef, al§ ben 3tar bte ©djnünsen.
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Wollen wir, daß die ganze Welt uns liebt, so müssen wir
zuerst die ganze Welt lieben — das ist also eine rein wissenschaftliche

Tatsache. Woher kommt es, daß von einem kleinlichen, nur an sich denkenden,

selbstsüchtigen Menschen jedermann sich abwendet und ihn vermeidet, während
alle Welt ganz von selbst den großherzigen, den gutherzigen, den liebevollen,
den edelmütigen, den teilnehmenden, den tapferen liebt und seine Gemeinschaft

sucht? Die bloße Antwort: weil der eine so, der andere so ist, genügt nicht.
Es muß einen tieferen, wissenschaftlich nachweisbaren Grund geben.

Vieles ist gesagt und geschrieben worden über das, was manche person-

lichen Magnetismus genannt haben, was aber, wie es ja meist mit solchen

Dingen geht, heute noch recht wenig verstanden wird. Nach meiner Meinung
ist persönlicher Magnetismus — in seinem richtigen Sinne genommen und

darum wohl zu unterscheiden von dem, was man rein tierischen Magnetismus
nennt — nichts anderes, als eben die Gedankenkräfte, die ein groß- und gut-
herziger, edelmütiger, liebevoller und teilnehmender Mensch aussendet. Oder hat
jemand schon etwas davon gehört, daß starker persönlicher Magnetismus sich

bei einem kleinlichen, niedrigdenkenden, rachgierigen, selbstsüchtigen Menschen

gefunden hätte? Ich behaupte, daß das niemals der Fall gewesen ist, sondern

daß es sich immer um jene guten Menschen gehandelt hat.
Nun, es gibt nichts, das dieser wunderbaren, umwandelnden Kraft der

Liebe widerstehen könnte. Man kann mich nicht tadeln, wenn ich einen Feind
habe: aber man muß mich tadeln, wenn er mein Feind bleibt, vollends nach-
dem ich jene Kraft kennen gelernt habe. Wenn ich einen Feind habe, so will
ich mich deshalb weigern, unbedingt weigern, ihn überhaupt als Feind gelten

zu lassen, und statt gegen ihn solche Gedanken zu hegen und solche Kräfte aus-

zusenden, wie er gegen mich, will ich bloß Gedanken voll Liebe, Teilnahme,
brüderlicher Güte und Großmut aussenden. Es wird nicht lange dauern, bis

er das fühlt und davon beeinflußt wird. Weiter will ich jede Gelegenheit be-

nutzen und, so oft ich kann, ihm irgend etwas Gutes tun, auch wenn es mich

einige Arbeit kostet. Solchen Kräften kann er nicht widerstehen, und allmählich
wird derselbe Mensch, der heute mein bitterster Feind ist, mein wärmster Freund
und vielleicht mein unermüdlichster Helfer werden. Der Mann ist weise, der

durch jene wunderbare Alchemie der Liebe den Feind in einen Freund, den

bittersten Feind in den wärmsten Freund verwandelt. Das ist es sicherlich,

was der Meister gemeint hat, wenn er sagt: „Liebet eure Feinde, tut wohl
denen, die euch hassen; segnet die, die euch verfluchen" (Luk. 6, 27), und sein

großer Jünger, wenn er hinzufügt: „Wenn du das tust, so wirst du feurige
Kohlen auf sein Haupt sammeln" (Rom. 12, 20). Ja, du wirst sein Herz
schmelzen, denn dieser Kraft kann er nicht widerstehen.

Du kannst nicht wissen, was dein Denken wirket.
Ob Haß, ob Lieb' es dir zurück wird bringen.

Gedanken sind lebendig: schneller tragen
Sie ihre Flügel, als den Aar die Schwingen.
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®eS SBeltaHS großen Drbnungen geljorhenb
©rfhaffen fte beftänbig ihresgleichen,

Unb toa§ con beinern ©eifte aufgegangen,
®aS eilen fie rücttehrenb bir ju reichen.

3a, bie SBiffenfdjaft ift heute, am Slnfang be§ jmanjigften ^jaf)r^urtbertâ,
im Segriff, in ihren Saboratorien biefelben großen unmanbelbaren ©efehe ju
entbecîen unb ju bemeifen, auf bie bte gottbegnabeten unb erleuchteten SJlänner
aller Reiten ihre £ef)ren gegrünbet haben.

28op ber SRaturforfer, ja ganje Steiften non gorfdjern ihr ganjeê Seben

brauchen, um e§ ju entbecîen unb ju bemeifen, ba§ erlangten jene burch bie

birette Serüftrung ber Offenbarung in einem Sfugenblidf, inbem fte ihr Seben

mit jenen haften ©efetjen be§ ©ein! in Übereinftimmung brachten.

„38aS alle Stöe11 fucht" heift eine§ ber 3luffehen erregenben S3ühet beS ameri=

fanifdjen ißopuIar=ißhtIofophen 9b SB- £rtne, bie bei g. ©ngelhorn in Stuttgart er=

fchienen ftnb. SBir brucfen mit gütiger (MaübniS beS SSertegerS ba§ 2Infang§tapiteI
barauS ab. @S ift beutjcfje SSelttoeiSheit, befonberS gthtifhe, tcelche hier in prattifche
fform getteibet ift. Seicht cerftänbtih ift aHe§, tcaS Srine unS corträgt, unb rcirtfam
roirb atteS in un§, toeil er für feine ibealen gorberungen realifterbare Stuhanmenbungen
gibt. @r geht con beut jioetfeloS richtigen ©runbfab au§, bah ©ebanten Kräfte ftnb unb
bilbenbe ©evoatt befthen, icobei ftd) feine 2tnfchauung mit berjentgen Kants unb Schillers
becft. SBie mir ben ©runbfah antcenben, unfer fütlicheS SBachStum beforbern, grüchte
jeitigen unb ben ©baratter buret) ©ebantentrafte bilben türmen, jeigen bie einzelnen 3Ib=

fdjnitte beS trefflichen SBucheS, baS unfer inneres Seben p bereichern unb p ftärten be^

rufen ift. aSttbungStcüItge Seute füllten eS nicht ungelefen laffen. tßreiS Sftf. 3.50.

®ie Stebattion.

Die
Slon 2Tîeinrab Sienert, ©infiebeln.

„3h* wögt e§ jetjt glauben ober nicht", fagte ber alte Sotanifer, ein

grauhaariger fperr, burch beffen golbene SriKe jroei fdjalîhafte Slugen blinzelten,
„einmal hob' ich both etœa§ ©onberbare§ erlebt."

„5Sa§ benn, roa§ benn?!" trollten bie ©^üler miffen, mit benen er ftd),
mübe nom Sotanifteren, jum Sefperbrot am SBalbranb niebergetaffen hatte.

„9Benn ihr mir fcfjbn juhören roollt, fo roiH ich'S erzählen", fagte er. ,,©o
hört benn: @ine§ Dages», e§ mar im Iteifsen £>ochfommer, ging ich in ein ein*

fame§ fpochmool botanifieren. Die ganze ©egenb fah au§ roie nerfchneit, benn

allüberall blühte ba3 feine fhneeroeifje SBotlgral. ©in unfagbar roohltuenber,
beraufdjenber Duft non ©rifa unb Drchibeen mar im SJtoor. Da fanb ich

enbliih auf fchmellenben ÏDtooëpoIftera bie langgefuchte 3raergbir!e, bie nur noch

in jenem meltnerlorenen Hochmoor ju finben mar. 3<h fchnitt einige 3roeigtein
ab unb barg fie in meiner Süchfe. Darnach legte ich mich mt> SDloo§, fhaute
ein SGBeildjen einer ©ibehfe unb einem minzigen ©pihmäuSchen ju, bie im
niebrigen ©eftäube ber 3roergbitîe häuften. Stun fchlüpfte noch ein 3aun!önig
in§ ©ebüfeh; ich fah ihn nur noch mit halbem Sluge, bann fdfjlief ich ein.
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Des Weltalls großen Ordnungen gehorchend
Erschaffen sie beständig ihresgleichen,

Und was von deinem Geiste ausgegangen,
Das eilen sie rückkehrend dir zu reichen.

Ja, die Wissenschaft ist heute, am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts,
im Begriff, in ihren Laboratorien dieselben großen unwandelbaren Gesetze zu
entdecken und zu beweisen, auf die die gottbegnadeten und erleuchteten Männer
aller Zeiten ihre Lehren gegründet haben.

Wozu der Naturforscher, ja ganze Reihen von Forschern ihr ganzes Leben

brauchen, um es zu entdecken und zu beweisen, das erlangten jene durch die

direkte Berührung der Offenbarung in einem Augenblick, indem sie ihr Leben

mit jenen höchsten Gesetzen des Seins in Übereinstimmung brachten.

„Was alle Welt sucht" heißt eines der Aufsehen erregenden Bücher des ameri-
konischen Popular-Philosophen R. W. Trine, die bei I. Engelhorn in Stuttgart er-
schienen sind. Wir drucken mit gütiger Erlaubnis des Verlegers das Anfangskapitel
daraus ab. Es ist deutsche Weltweisheit, besonders Fichtische, welche hier in praktische
Form gekleidet ist. Leicht verständlich ist alles, was Trine uns vorträgt, und wirksam
wird alles in uns, weil er für seine idealen Forderungen realisierbare Nutzanwendungen
gibt. Er geht von dem zweiselos richtigen Grundsatz aus, daß Gedanken Kräfte sind und
bildende Gewalt besitzen, wobei sich seine Anschauung mit derjenigen Kants und Schillers
deckt. Wie wir den Grundsatz anwenden, unser sittliches Wachstum befördern, Früchte
zeitigen und den Charakter durch Gedankenkräfte bilden können, zeigen die einzelnen Ab-
schnitte des trefflichen Buches, das unser inneres Leben zu bereichern und zu stärkon be-

rufen ist. Bildungswillige Leute sollten es nicht angelesen lassen. Preis Mk. 3.80.

Die Redaktion.

Me Prahler.
Bon Meinrad Lienert, Einsiedeln.

„Ihr mögt es jetzt glauben oder nicht", sagte der alte Botaniker, ein

grauhaariger Herr, durch dessen goldene Brille zwei schalkhafte Augen blinzelten,
„einmal hab' ich doch etwas Sonderbares erlebt."

„Was denn, was denn?!" wollten die Schüler wissen, mit denen er sich,

müde vom Botanisieren, zum Vesperbrot am Waldrand niedergelassen hatte.
„Wenn ihr mir schön zuhören wollt, so will ich's erzählen", sagte er. „So

hört denn: Eines Tages, es war im heißen Hochsommer, ging ich in ein ein-

fames Hochmoos botanisieren. Die ganze Gegend sah aus wie verschneit, denn

allüberall blühte das seine schneeweiße Wollgras. Ein unsagbar wohltuender,
berauschender Dust von Erika und Orchideen war im Moor. Da fand ich

endlich auf schwellenden Moospolstern die langgesuchte Zwergbirke, die nur noch

in jenem weltverlorenen Hochmoor zu finden war. Ich schnitt einige Zweiglein
ab und barg sie in meiner Büchse. Darnach legte ich mich ins Moos, schaute
ein Weilchen einer Eidechse und einem winzigen Spitzmäuschen zu, die im
niedrigen Gestäude der Zwergbirke hausten. Nun schlüpfte noch ein Zaunkönig
ins Gebüsch; ich sah ihn nur noch mit halbem Auge, dann schlief ich ein.
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